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Ulrike Schz1dmann 

Jungen brauchen Männer - Untersuchung der 
Geschlechterverhältnisse in ( sonder-)pädagogischen 
Berufen und universitären Ausbildungsgängen 

Vorliegender Beitrag dient der Ankündigung und wissenschaftlichen 
Begründung eines neuen Forschungsprojektes an der Universität Dort­
mund, welches in Folge der PISA-Debatte konzipiert wurde. Das Projekt 
wird seit Dezember 2004 mit einer Laufzeit von 19 Monaten vom Minis­
terium für Wissenschaft und Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen 
finanziert und ist mit zwei halben wissenschaftlichen Mitarbeiterstellen 
und einer studentischen Hilfskraftstelle ausgestattet. Da es sich bei Manu­
skriptabgabe noch in der Startphase befindet, konzentrieren sich die Aus­
führungen des vorliegenden Beitrags auf die bildungs- und wissen­
schaftspolitische Relevanz de~ Themas im Zusammenhang mit der PISA­
Studie von 2000 (Kap.1 ). Ebenso wird auf den Stand der Forschung ein­
gegangen, und eigene statistische Vorarbeiten, welche die Notwendigkeit 
des Forschungsprojektes verdeutlichen mögen (Kap. 2), werden auszugs­
weise vorgestellt. Der Beitrag endet mit einer kurzen Skizze der Struktur 
des Projektvorhabens (Kap.3). 

1 Geschlechterspezifische Aspekte der PISA-Studie und 
-debatte 

Von Zeit zu Zeit rücken die Geschlechterverhältnisse in der Pädagogik in das 
Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit und verursachen eine gewisse 
Unruhe. War es in den 1980er Jahren die feministische Lehrerinnenbewe­
gung und -forschung, die im Rahmen ihrer kritischen Koedukationsanalyse 
auf hierarchische Geschlechterkonstellationen des Arbeitens und Lernens in 
Schulen aufmerksam machte (vgl. exemplarisch Brehmer 1982) und in der 
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Folge vor allem Praxismodelle zur besonderen Förderung von Mädchen initi­
ierte, so ist es 20 Jahre später die PISA-Studie 2000 (vgl. Deutsches PISA­
Konsortium 2001 ), deren Ergebnisse Aufsehen erregende Geschlechterkons­
tellationen zu Tage fördern. So lautet ein zentrales Ergebnis der Studie: 

„Die größten und konsistentesten Geschlechterunterschiede sind im Bereich Lesen zu beobach­
ten. In allen PISA-Teilnehmerstaaten erreichen die Mädchen im Lesen signifikant höhere Test­
werte als die Jungen. In Deutschland entspricht der Leistungsvorsprung ungefl!hr einer halben 
Kompetenzstufe und ist in etwa mit der über alle OECD-Staaten ermittelten Differenz vergleich­
bar. In der Mathematik lassen sich Leistungsvorteile für die Jungen feststellen, diese sind jedoch 
deutlich kleiner als die Geschlechterdifferenzen im Lesen, und sie werden in nur knapp der 
Hälfte der PISA-Teilnehmerstaaten (dazu gehört auch Deutschland) statistisch signifikant. In den 
Naturwissenschaften zeigt sich weder im Durchschnitt der OECD-Staaten noch innerhalb 
Deutschlands ein signifikanter Leistungsunterschied zwischen Mädchen und Jungen. Es fiillt 
auf, dass in allen Domänen die Geschlechterdifferenzen in den verschiedenen Teilnehmerstaaten 
unterschiedlich stark ausgeprägt sind. Dabei gelingt es in einigen Ländern offenbar recht gut, 
hohe Gesamtleistungen zu erreichen und gleichzeitig relativ geringe Leistungsunterschiede 
zwischen Jungen und Mädchen entstehen zu lassen" (Deutsches PISA-Konsortium 2001, S. 253). 

Ergänzend und erläuternd eingefügt wird an anderer Stelle: 

„Jungen und Mädchen sind in den einzelnen Schulformen bzw. Bildungsgängen unter­
schiedlich stark vertreten. Während Mädchen in den leistungsstärkeren Schulformen über­
repräsentiert sind (etwa 56% der 15-jährigen Gymnasiasten sind Mädchen), sind Jungen 
relativ häufiger in leistungsschwächeren Schulformen anzutreffen (etwa 55% der Haupt­
schüler und 69% der Sonderschüler sind Jungen)„. Außer in Korea sind ähnliche Muster in 
allen PISA-Teilnehmerstaaten mit gegliedertem Schulsystem zu verzeichnen" (Deutsches 
PISA-Konsortium 2001, S. 258 u. 268). 

Während sich nun aber - gerade in Deutschland - die Folgedebatte über diese 
und ähnliche Ergebnisse des internationalen Leistungsvergleichs nur zu ei­
nem Teil auf die betreffenden Jugendlichen selbst und auf deren familiale 
Sozialisationshintergründe konzentriert, richtet sich der Fokus zu einem an­
deren, nicht unerheblichen Teil auf das Lehrpersonal und dessen Qualitäten. 
Auf dieser zweiten Ebene wird sowohl in den öffentlichen Medien als auch 
im Rahmen des erziehungswissenschaftlichen Fachdiskurses eine Argumen­
tationsfigur aufgebaut, die das Geschlechterverhältnis in den pädagogischen 
Berufen betrifft: Die Lernschwierigkeiten von Jungen ständen in einem ur­
sächlichen Verhältnis mit der Übermacht von Frauen (außer Müttern: Erzie­
herinnen und Lehrerinnen) als Sozialisationsinstanzen in den ersten zehn 
Jahren der kindlichen - insbesondere männlichen - Sozialisation. So die 
Argumentation, die hier beispielhaft belegt werden soll durch einen Fachbei­
trag des Erziehungswissenschaftlers Dieter Lenzen unter dem Titel: „Diagno­
se Lehrer. Plädoyer für die Professionalisierung eines Berufsstands" (Lenzen 
2003), in dem es zu den Geschlechterverhältnissen im Lehrerberuf heißt: 
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„Das weibliche Selblltkonzept des Lehrers ist viel stärker auf Soziales und Pädagogisches gerich­
tet als auf professionelle Wissensvermittlung. Angesichts der Tatsache, dass das Lehrpersonal in 
Grundschulen zu zirka 95% weiblich ist, hat dieses nachhaltige Folgen für professionelle Wis­
sensvermittlung im Primarbereich. Hier ist die Zahl der Teilzeitbeschäftigten auch besonders 
groß. Nicht selten nehmen junge Frauen diese Funktion als Ergänzung zu ihren Verpflichtungen 
in der Familie wahr. Als Arbeitskräfte auf halben, Drittel- oder Viertel-Beschäftigungspositionen 
können die Professionalitätserwartungen ihnen gegenüber allerdings auch kaum größer sein als 
gegenüber Teilzeitkräften, die in Supermärkten als Lager- oder Kassierpersonal arbeiten. Indes­
sen: Die gesellschaftliche Erwartung und die Erwartung von Eltern und Schülern ist eine ande­
re„." (Lenzen 2003, S. 484). 

Ernst zu nehmen ist diese Darstellung insofern, als sie - ungeprüft - in 
den öffentlichen Medien Verbreitung findet: Insbesondere die Angabe 
eines zirka 95%igen Frauenanteils an der Grundschullehrerschaft sowie 
deren qualitative Wendung: „zu viele Frauen" sind dort vermehrt zu hö­
ren. Bei genauerem Hinsehen stellt sich die Darstellung allerdings als 
nicht haltbar heraus, denn 
• der Frauenanteil an der Grundschullehrerschaft der Bundesrepublik 

Deutschland beträgt keine 95%, wie nach Lektüre o.g. Fachbeitrages sta­
tistisch überprüft wurde und weiter unten differenziert gezeigt werden 
kann; 

• „zu vielen Frauen" in (Grund-)Schulen entsprechen zu wenige Männer in 
der Lehrerschaft; die konstatierten Jungen-Probleme resultieren weitest­
gehend aus fehlenden - direkt verfügbaren - männlichen Vorbildern und 
Identifikationsfiguren für Jtmgen; 

• der Vergleich von Lehrerinnen mit „Lager- oder Kassierpersonal" in 
Supermärkten, den Lenzen wegen hoher Anteile von Teilzeit­
Erwerbstätigen in diesen Gruppen konstruiert, wirft wohl eher ein Licht 
auf die provozierenden Absichten des Erziehungswissenschaftlers einer 
der akademischer Ausbildungsgruppen gegenüber als auf diese selbst. 

Wenn schließlich auch die PISA-Nachfolgestudie IGLU (vgl. Bos u.a. 
Hrsg. 2003) ergab, dass die Leistungen der deutschen Schülerinnen und 
Schüler in der Grundschulzeit noch dem internationalen Vergleich stand­
hielten und erst mit der starken Aufgliederung des Schulsystems ab der 
Sekundarstufe 1 aufflUlig abfielen, dann sollte dies genügen, um den Fo­
kus speziell von den Grundschullehrerinnen wegzulenken und der Frage 
nach den Geschlechterverhältnissen in den (akademischen) pädagogi­
schen Berufen und den universitären Ausbildungsgängen allgemeiner und 
umfassender nachzugehen. 
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2 Zur Geschlechterspezifik in den akademischen pädago­
gischen Berufen: Forschungsansätze 

Die Forschungsaktivitäten - seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
- sind etwa folgendermaßen zusammenzufassen: Die Forschung über die 
beiden zentralen pädagogischen Berufsgruppen mit akademischer Ausbil­
dung - Lehrerlnnen und Diplom-Pädagoglnnen - befindet sich auf unter­
schiedlichem Stand, vor allem deshalb, weil der Beruf des Lehrers ein 
alter, traditionsreicher ist, während der des Diplom-Pädagogen ein relativ 
junger, gerade einmal fest etablierter Beruf ist. 

Hier zunächst ein Überblick über die Erforschung des Lehrerlnnen­
Berufs: „Seit Ende des Zweiten Weltkriegs lassen sich mindestens vier Pha­
sen der bundesrepublikanischen Lehrerinnenforschung unterscheiden" 
(Fock/ Glumpler u.a. 2001, S. 213). Nach deren Überblick über die For­
schungslage bestand in den 1950er und 60er Jahren ein relativ großes Inte­
resse an der Lehrerlnnen-Forschung im Zusammenhang mit der „deutschen 
Bildungskatastrophe" (Picht 1964) der 60er Jahre, mit der ein steigender 
Lehrkräftebedarf verbunden war. Eine zentrale Fragestellung der Lehrerln­
nen-Forschung in diesem Zusammenhang war zu der Zeit die soziale und 
regionale Herkunft des (Volksschul-) Lehrerinnen-Nachwuchses, wobei die 
Vorstellung vom Volksschullehrerberuf als Aufstiegsberuf geschlechterspezi­
fisch differenziert wurde (vgl. Fock/ Glumpler u.a. 2001, S. 213): 

„ Während der Lehrberuf für Frauen aus bildungsnahen Schichten als adäquat galt, kam ein 
Lehramtsstudium für die Söhne dieser Familien nur dann in Frage, wenn die geringen Schulleis­
tungen der Männer ein anderes Studium nicht zuließen (vgl. Horn S. 197)" (Fock/ Glumpler u.a. 
2001, s. 214). 

Ab Ende der 60er bis Ende der 70er Jahre rückte der Lehrberuf unter 
einer neuen Fragestellung, „der öffentlichen Problematisierung des Bil­
dungssystems und der Politisierung der Bildungsinstitutionen" (Fock/ 
Glumpler u.a. 2001, S. 214), ins Blickfeld der Forschung. Neben der Fra­
ge, ob die Lehrkräfte in der Lage seien, Reformen und Innovationen des 
Bildungssystems durchzuführen, wurde auch der steigende Frauenanteil 
unter den Volksschullehrern problematisiert und mit dem Begriff „Femi­
nisierung" versehen (vgl. Fock/ Glumpler u.a. 2001, 214 f.). 

In den 80er Jahren begann im Kontext der erziehungswissenschaftli­
chen Frauenforschung die feministische Lehrerinnenforschung (vgl. 
Brehmer 1987), die sich zunächst mit Berufsbiographien und Berufs­
wahlmotiven von Lehrerinnen unterschiedlicher Schulstufen und Schul­
formen beschäftigte (vgl. Fock/ G/umpler u.a. 2001, S. 216). In diese Zeit 
füllt auch bereits · · 
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• eine Auseinandersetzung mit dem Geschlechterverhältnis im (Grund­
schul-)Lehramt unter dem Titel: „Sag mir, wo die Männer sind" (Naege­
le/ Warm 1985), d.h. die feministische Lehrerinnenforschung identifi­
zierte die „Feminisierung" u.a. bereits als einen Mangel an männlichen 
Pädagogen, 

• sowie eine erste Auseinandersetzung mit den Geschlechterverhältnissen 
im Lehramt Sonderschulen (vgl. Rohr 1984; Prengel 1984). 

In der zweiten Hälfte der 80er Jahre wurde der Lehrberuf mit insgesamt 55% 
mehrheitlich von Frauen gewählt. 

In den 90er Jahren „boomte die Lehrerinnenforschung" angesichts 
massiver Lehrerscheite (vgl. Fock/ Glumpler u.a. 200 l, S. 216), wobei 
Fragen der Feminisierung, der Professionalisierung und der Reformierung 
der Lehrerlnnenaus- und -weiterbildung im Mittelpunkt des Interesses 
standen (vgl. ebd.). 

Die Lehrerinnen-Forschung in der Sonderpädagogik orientierte sich weit­
gehend an der der anderen Schulformen, insbesondere der Volksschule bzw. 
später vor allem der Grundschule, da das Lehramt an Sonderschulen zunächst 
nur als Aufbaustudium des Lehramtes an Volksschulen (bzw. Grund- und 
Hauptschulen) zu absolvieren war (vgl. Bach 1966, Baier 1970). Geschlech­
terspezifizierungen wurden jedoch erst mit Entstehen der Frauenforschung in 
der Behindertenpädagogik und der feministischen Lehrerinnen-Forschung 
(vgl. Rohr 1984, Prengel 1984) vorgenommen. Diese wurden von Beginn an 
in einem engen Verhältnis zu <len Geschlechterverhältnissen zwischen den 
Schülern und Schülerinnen mit Lern- und Verhaltensproblemen - den so 
genannten „Schulversagern" der Regelschulen bzw., in der Folge davon, 
zwischen Mädchen und Jungen an Sonderschulen - problematisiert (vgl. 
Prengel 1982, 1984). 

Der zweite - hier zu berücksichtigende - akademische pädagogische Be­
rufsstand, der der Diplom-Pädagoginnen, ist im Vergleich zum Lehrberuf 
noch sehr jung: Er entstand erst im Zuge der Bildungsreformen um 1970, 
zunächst mit der Zielsetzung der Rekrutierung eines wissenschaftlichen 
Nachwuchses für die Erziehungswissenschaften. Nach 35jährigem Bestehen 
des Studiengangs der Diplom-Pädagogik an mittlerweile 42 Hochschulstand­
orten publizierten Heinz-Hermann Krüger und Thomas Rauschenbach die 
Ergebnisse einer 2001 durchgeführten empirischen Untersuchung über Dip­
lom-Pädagogen, deren Entwicklung sie in einem Fachartikel folgendermaßen 
zusammenfassen: Diplom-Pädagoginnen seien, so die Verfasser, Profiteure 
eines anhaltenden Wachstums der Sozial- und Erziehungsberufe in Deutsch­
land, welche sich in den 1990er Jahren an der Spitze der Wachstumsberufe in 
Deutschland befunden hätten (vgl. Rauschenbach/ Krüger 2003, S. 25). Wäh­
rend noch 1982 mit 52% etwa die Hälfte der Diplom-Pädagoginnen Frauen 
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waren, war der Studiengang Ende der 90er Jahre mit rund 80% weiblichen 
Studierenden „fest in der Hand von Frauen", was die Autoren so kommentie­
ren: 

„Durch den erziehungswissenschaftlichen Diplomstudiengang wurde eine attraktive und dauer­
hafte Ausbildungsperspektive für Frauen auf akademischem Niveau jenseits der Lehramtsstu­
diengänge geschaffen ... Zwar sind nach den Ergebnissen des Surveys Frauen auf ihrer aktuellen 
Stelle weniger häufig als Männer in Positionen mit Leitungsfunktionen (26% zu 40%), dennoch 
werden ihnen durch diesen Studiengang vielfältige Perspektiven in den verschiedenen - vor 
allem außerschulischen - Arbeitsfeldern des Bildungs- und Sozialwesens eröffnet ... Obgleich 
der Diplomstudiengang fest in der Hand von Frauen ist, fällt die ausgesprochen hohe Erwerbs­
zentrierung der Absolventinnen auf... Dabei dominieren neue Arbeitszeitmodelle: So ha­
ben„ .42% der Frauen, 65% der Mütter und immerhin 28% der Männer im Rahmen ihrer Er­
werbstätigkeit eine Teilzeitstelle" (Rauschenbach/ KrUger 2003, S. 26). 

Die Arbeitsfelder der Sonderpädagogik werden von den Autoren - ge­
meinsam mit denen der Sozialpädagogik - erwähnt als solche, welche 
wegen hoher qualitativer Anteile an Beziehungsarbeit und hausarbeitsna­
her Tätigkeit zwar schlechter bezahlt würden als Bildungsarbeit und So­
zialmanagement, jedoch zeigten die durchgeführten Kohortenvergleichs­
studien, dass im Verlauf der beruflichen Biographie mit akademikeradä­
quater Bezahlung gerechnet werden könne (vgl. Rauschenbach/ Krüger 
2003, s. 27). 

Für die Geschlechterverteilung in den sonderpädagogischen Berufen -
Lehramt Sonderpädagogik und Diplom-(Rehabilitations-)Pädagogik - ist 
schließlich- speziell bei männlichen Kandidaten - eine weitere Motivations­
grundlage zu berücksichtigen: der Zivildienst, durch den männliche Jugendli­
ebe mit der Arbeit auf allen Gebieten der Behindertenhilfe in Kontakt kom­
men. Zu dieser Frage gibt es in der behindertenpolitischen bzw. -
pädagogischen Forschung bisher nur einzelne Hinweise, die jedoch einen 
beachtlichen Einfluss des Zivildienstes annehmen lässt. So erwähnt z.B. 
Rüdiger Bröhling (2002) in seiner Rekonstruktion der Geschichte des Zivil­
dienstes, dass die Zahl der Zivildienstplätze von 50.959 im Jahr 1982 auf 
110.038 im Jahr 1989 stark angestiegen sei (vgl. Bröhling 2002, S. 83). E­
benso habe sich die Tätigkeitsstruktur des Zivildienstes wie folgt verändert: 

„Zuungunsten der Plätze im Bereich Verwaltung und Kaufmännisches, die in diesem Zeitraum 
um 76% abgebaut wurden, fand eine starke Erweiterung der Pflege- und Betreuungstätigkeiten 
(um 146%) statt" (Bröhling 2002, S. 83). 

Der Gesamtumfang der Zivildienstplätze wurde auch in den 90er Jahren 
nochmals um ca. 71 % erhöht, jedoch stieg die Zahl der tatsächlich beleg­
ten Plätze nur um 39% an (vgl. Bröhling 2002, S. 86). 

Auch in einer neueren Analyse der „Studienmotive von Studentinnen 
der Sonderpädagogik. Ergebnisse einer wissenschaftlic~en Untersuchung 
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an der Universität Würzburg" stellen Alfred Fries und Michaela Amrhein 
(2000) auf der Basis der Faktorenanalyse einer schriftlichen Befragung 
von 264 Studentinnen (76%) und 84 Studenten (24%) der Sonderpädago­
gik u.a. fest: 

„Eine vorherige Arbeit mit behinderten Menschen und die daraus gewonnene positive 
Erfahrung haben offensichtlich einen dominierenden Einfluss auf die Studienwahl" (Fries/ 
Amrhein 2000, S. 79). 

Sie ergänzen, dass 20,89 Prozent aller befragten Personen (das sind bei 
insgesamt 24% männlichen Kandidaten fast alle Männer - U.Sch.) den 
Zivildienst und nur 2,85 Prozent den Wehrdienst abgeleistet haben (vgl. 
Fries/ Amrhein 2000, S. 82). Damit stellen sich für Männer der Zivil­
dienst und - parallel dazu - für Frauen das Freiwillige Soziale Jahr als 
höchst wichtige Zugangswege zum Studium der Sonderpädagogik dar, 
wodurch sich diese Studierenden voraussichtlich von den anderen Lehr­
amts- bzw. Diplom-Pädagogik-Studentinnen unterscheiden. 

Die Erarbeitung des Forschungsstandes wurde unterstützt und ergänzt 
durch eine projektvorbereitende statistische „ Untersuchung zur Geschlech­
terspezifik der Studierendenschaft der Sonderpädagogik (Lehramt) und Re­
habilitationswissenschaften (Diplom)" (vgl. Tremel 2003), deren Haupter­
gebnisse an anderer Stelle ausführlicher dargestellt wird (vgl. Schildmann 
2005) und von denen hier nur die bundesweite Datenlage Erwähnung findet 
(vgl. im Folgenden Tremel 20031 Tabellenteil): 
• Frauen- bzw. Männeranteife an den Lehrkräften bundesdeutscher Schu­

len variieren enorm nach den jeweiligen Schulformen: Während im Jahr 
2000 an Gymnasien und Hauptschulen mit 48,2% bzw. 53, 1 % Frauenan­
teil die quantitativen Geschlechterverhältnisse unter den Lehrpersonen 
relativ ausgeglichen waren, ist insbesondere für die Grundschulen mit 
83,0%, gefolgt von den Sonderschulen mit 72,8% eine deutliche Über­
repräsentanz von Frauen - bzw. Unterrepräsentanz von Männern - zu 
konstatieren. 

• In allen vier untersuchten Schulformen hat sich der Frauenanteil nicht 
nur in früheren Jahrzehnten, sondern auch im letzten deutlich erhöht 
(bzw. der Männeranteil verringert): zwischen 1990 und 2000 an Gymna­
sien um 10,9%; an Hauptschulen um 4,5%; an Sonderschulen um 9,3% 
und an Grundschulen um 8, 7%. 

• Auch der Beschäftigungsumfang weist deutlich unterschiedliche Ge­
schlechteranteile auf, die vor allem im Zusammenhang mit der ge­
schlechterspezifisch einseitigen Übernahme familialer Reproduktionsar­
beit zu interpretieren sind: An den Teilzeitbeschäftigten der unterschied­
lichen Schulformen hatten im Schuljahr 2000/ 01 männliche Lehrer an 
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Gymnasien einen Anteil von 25,7%, an Hauptschulen 15,3%, an Sonder­
schulen 10,9% und an Grundschulen 4,4%. 

Innerhalb der Sonderpädagogik/ Rehabilitationswissenschaften gibt es vor 
allem folgende erwähnenswerte geschlechterspezifische Differenzen: 
• Waren 1980/ 81 unter den Studierenden des „1. Studienfaches Sonder­

pädagogik" bundesweit insgesamt 66, 1 % Frauen, so erhöhte sich deren 
Anteil bis 1990/ 91 auf74,7% und bis 2000/ 01 sogar auf81,4%. 

• Während aber in einzelnen sonderpädagogischen Bereichen, die dem 
differenzierten Sonderschulsystem der Bundesrepublik Deutschland ent­
sprechen, in den genannten 20 Jahren - wie zum Beispiel in der Blinden­
pädagogik mit 76,8%; 77,5%; 75,6% - die Geschlechteranteile etwa 
gleich blieben, verlagerten sie sich in anderen Bereichen erheblich, so 
zum Beispiel in der Gehörlosen-/ Schwerhörigenpädagogik (69,7%; 
79,4%; 87,9%). Aber vor allem in den Bereichen, die in den Sonderschu­
len stark überproportional von Jungen frequentiert werden, gab es fol­
gende Entwicklungen des Frauenanteils im Lehrkörper: in der Verhal­
tensgestörtenpädagogik von 65,3% über 72,8% auf 77,7% (Erziehungs­
schwierigenpädagogik getrennt ausgewiesen: 58,0%; 66,4%; 64,5%), in 
der Lernbehindertenpädagogik von 63,7% über 72,0% auf 76,2%, in der 
Sprachbehindertenpädagogik von 78,6% über 89,4% auf 88,8%. 

Mit diesem statistischen Überblick, der als eine wichtige, konkrete empiri­
sche Vorarbeit für das geplante Forschungsvorhaben anzusehen ist, konnte 
differenziert nachgewiesen werden, dass insbesondere in den pädagogischen 
Studiengängen, die auf die Arbeit mit jüngeren Kindern bzw. mit Kindern 
und Jugendlichen mit sonderpädagogischem Förderbedarf vorbereiten, das 
Geschlechterverhältnis unter den Pädagogen sehr unausgewogen ist. Dies 
zeigt sich einerseits auf dem Gebiet der Grundschulpädagogik, welches sich 
der - nicht akademisch fundierten, von weiblichen Pädagoginnen dominier­
ten - Kindergartenerziehung anschließt, und die insbesondere problematische 
Jungen, die in dem heterogenen Gefüge der Grundschule als „nicht tragbar" 
erscheinen, aussondert. Dies zeigt sich andererseits in den Sonderschulen, die 
den Prozess der Aussonderung aus der allgemeinen Schule in ein differen­
ziertes System besonderer Schulen aufgreift, fortsetzt und schließlich legiti­
miert. Sonderschulen mit den höchsten Jungenanteilen - Schulen für Verhal­
tensgestörte/ ErziehungS!ichwierige, für Lernbehinderte und für Sprachbehin­
derte - sind jene, welche ganz besonders auf die Kombination von Lern- und 
Verhaltensproblemen von Jungen reagieren. Ist nun aber, wie oben ange­
nommen, die Jungenproblematik u.a. dadurch zu erklären, dass es den Jungen 
- vor allem in den ersten zehn Lebensjahren - ganz entscheidend an konkre­
ten männlichen Vorbildern und Identifikations_model!en fehlt, dann dient die 
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dargestellte statistische Vorarbeit insbesondere dem quantitativen Nachweis 
dieser fehlenden konkreten Männer. 

3 Zur Struktur des Forschungsprojektes 

Das vorliegende Forschungsprojekt geht von folgender Grundposition aus: 
Unter den heutigen, hoch komplexen Anforderungen der spätmodemen Ge­
sellschaft bedarf es eines Erziehungssystems, in welchem die Erwachsenen 
beider Geschlechter der nachwachsenden Generation und ihren (geschlech­
ter-)spezifischen Entwicklungsaufgaben als konkrete Vorbilder und Identi­
tätsmodelle zur Verfügung stehen. Frauen und Männer verantworten - ge­
samtgesellschaftlich gesehen - die Erziehung von Mädchen und Jungen ge­
meinsam. Dies gilt nicht nur für die geschlechterspezifische Arbeitsteilung in 
der Familie, welche bereits vor 30 Jahren im Bürgerlichen Gesetzbuch als 
gemeinschaftliche Arbeit definiert wurde, sondern auch für die institutionelle 
Erziehung auf allen Stufen und in allen Bereichen des Bildungswesens. 

Auf dieser Basis lautet die zentrale Forschungsfrage des hier entwickelten 
Forschungsvorhabens: Wie kann - auf der Grundlage der wissenschaftlichen 
Untersuchung männlicher Motivationen für die Ausübung (akademischer) 
pädagogischer Berufe - auf den pädagogischen Feldern, die von Frauen 
überrepräsentiert sind, der Anteil männlicher Pädagogen effektiv erhöht 
werden? 

Wird dabei der Forschungsschwerpunkt auf die Sonderpädagogik/ Re­
habilitationswissenschaften gelegt, dann resultiert dies vor allem aus der 
Annahme, dass sich die männlichen Motivationen für pädagogische Ar­
beit hier - im Vergleich zu den anderen (akademischen) pädagogischen 
Arbeitsfeldern - zugespitzt zeigen, gilt doch dieser Arbeitsbereich als 
besonders durch Beziehungs- und Versorgungsarbeit (und damit „weib­
lich") gekennzeichnet, und dass mit dem Zivildienst, der derzeit in der 
deutschen Politik zur Disposition gestellt wird, auf diesem Arbeitsfeld 
eine besonderen Rekrutierungsquelle angesprochen ist. Würde er abge­
schafft, dann fiele - so eine Annahme des vorliegenden Forschungsvor­
habens - auch ein gesamter Motivationsstrang männlicher Pädagogen auf 
dem Gebiet der Behindertenarbeit weg. 

Im Zentrum des vorgestellten Forschungsvorhabens soll eine qualitative 
empirische Studie stehen, die sich im wissenschaftlichen Sinne auf die Frage 
konzentriert, unter welchen Bedingungen in der heutigen Situation gerade 
Ounge) Männer einen (akademischen) pädagogischen Beruf wählen. Das 
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konkrete Untersuchungsfeld sind die sonderpädagogischen Studiengänge 
„Lehramt Sonderpädagogik" und „Diplom Rehabilitationswissenschaften" 
mit ihren jeweiligen - zum Teil starken - Ausdifferenzierungen. Um das ex­
plorative Forschungsfeld auszuloten, ist für den Projektzeitraum von 19 Mo­
naen an die Durchführung von 25 problemzentrierten, biographisch orientier­
ten Interviews mit männlichen Studenten der Sonderpädagogik/ Rehabili­
tationswissenschaften gedacht. Flankiert werden sollen diese problemzent­
rierten Interviews durch einzelne Vergleichsinterviews mit weiblichen Stu­
dentinnen, praktizierenden Sonderschullehrerinnen, Diplom-Rehabilitations­
pädagoglnnen/ Diplom-Pädagoginnen im sonderpädagogischen Feld und ggf. 
- vergleichsgeeigneten - Grundschullehrern (insgesamt maximal 10 Ver­
gleichsinterviews), die sich durch interessante Berufsmotivationen und -wege 
auszeichnen. Auf beiden genannten Feldern geht es vor allem darum, die 
Vielfalt männlicher Beweggründe für einen (akademischen) pädagogischen 
Beruf darzulegen und im bildungspolitischen Sinne in die öffentliche Diskus­
sion - an Schulen, in der Arbeitsverwaltung, in den Medien usw. - zu brin­
gen. 
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